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IN WORT UND BILD 97

„Befeelte Sänbe"! 3d) glaube, id) babe fcbon
fold)? gefeljen. J&ärtbe einer Btutter roaren es, bie

jati urtb mit ©hrfurdyt ein Kinblein hielten — bie
fpät abenbs bas Kreglem machten auf miibe Kin»
berftimen — Sänbe, bie frembe Bot Huberten unb
SBunben oerbanben. Unb roeiter roeih id) um
grauenhänbe, bie bctrt, bitter hart fdjaffen müffen
tagsüber unb nachts auf trauten Wersen liegen
unb beimlid) fliehenbe Dränen trodnen — £>änbe,
bie einem truntenen, bösartigen Btanne roeid) unb
linb einen Siebesbienft tun tonnen unb am SBorgen
fid) 3um Beleihen hingeben! Da liegt bie Seele
brin, in b i e f e n Sänben. 2Iber fie finb oon Br=
beit unb Bot unb Sorge hart unb unfdjön ge»

roorben, nie tonnte man fie in 3eitfd)rifien oer»
öffentlichen unb roemt man an ihnen alle 17
unfehlbaren Cremen unb haften anroenben
mürbe.

2Ber aber mit offenen Bugen burch bie Sffielt
geht unb roeih, bah bie jdjönften unb höihften SBerte
bes Sehens nie an ber Oberfläche finb, ber fieht
fie oft, biefe befeelten £änbe ftiller fdjaffenber
grauen unb fühlt bert Segen, ber oon ihnen
ausgeht.

2)as örgtiid)c 93olfcôbud).
£ a t es feine Berechtigung?

Das 3ntereffe für ôpgiene unb Selbftbehanb»
lung leichterer Krantheiten ift bei einem äioilifierten
Boîte felbftoerftänblid). Schon burch bie Sdjule
roirb ihm eine elementare Kenntnis bes menfd)»
liehen .Körpers unb feiner gunttionen beigebradjt,
unb tagtäglich hat es Gelegenheit, im Umgang mit
Krauten, Bertehr mit Bflegeperfonal ober Bexten
ober audj nur oom Scörenfagen biefe Kenntniffe
Unb Crtenntniffe 3U erweitern unb 3u oertiefen.
Die Erfahrung am eigenen Seihe lehrt auf bie
Körperoorgänge achtgeben unb nötigt 3U lieber»
legungen, roie man fid) gefunb erhalten ober mie
man Krantheiten überminben tann. Der immer
fdjroerer roerbenbe Criften3tampf 3toingt ieben ©in»

3elnen, fid) oollträftig 3U erhalten unb feine ©efunbheit
als roertoolles Kapital _3U behanbeln.

Der oon Batur gefunbe SBenfdj hat im allgemeinen

Sprechende Hände. Phot. M. v. Bucovieil.

Zufriedene Kinderhände.

roenig 3ntereffe für bt)gienif<b»mebi3inif<be Bücher; er hat
eben teine Beranlaffung, fid) bort Bat unb Belehrung 3u

fuchen. ©s gibt noch gamilien, in benen man oon Kraut»
fein nichts roeih. Sie finb heute feiten. Die Begel
finb gamilien, roo bie Btutter im Saufe ber Sa'hre
einen reichen Crfahrungsfdjah fid) hat anlegen
tonnen in ihrem BSirten als Krantenpflegerin unb
Sausär3tin; aber auch als Btabnerin, Dröfterin unb
©qieherin; benn inftinttmäf)ig fdjon hat fie ihre
mütterliche Sorge mehr auf bie Berhütung als
auf bie Teilung oon Krantheiten in ber gamilie
eingeteilt, unb fie fehl auch bie feelifche Sugiene
an ben richtigen Bläh-

Das aus ber Bot herausgeborene 3ntereffe ber
Hausmutter an ber ©efunberhaltung ber gamilien»
glieber ift es, roas bem är3tlid)en Boltsbud) feine

oornehmfte Berechtigung gibt.
©s gibt auch Bebenten gegen bas Berjtebudj

als gamiliengut. ©inmal tann es bie nicht un»
bebentliche SBeinung förbern, bah Selbftbehanblung
oon Krantheiten mit Silfe foldjer ht)gienifch»mebi»
3inifdjer Batgeber eine leichte Sache fei; gar oft
roirb bie Krantheit falfd) gebeutet unb entfprechenb
falfd) behanbelt, unb ber Brçt betommt ben gall
3U fpät 3ur Kenntnis.

Dann roeih man auch, bah bie Settüre mebi»

3inifd)er Bücher geroiffen Kranten nur fdjabet; benn
phot. Aenne Biermann. ängftUchen Baturen erfd)eiut leicht bas eigene Hebel
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„Beseelte Hände"! Ich glaube, ich habe schon

solche gesehen. Hände einer Mutter waren es, die

zart und mit Ehrfurcht ein Kindlein hielten — die
spät abends das Kreuzlein machten auf müde Kin-
derstirnen — Hände, die fremde Not linderten und
Wunden verbanden. Und weiter weih ich um
Frauenhände, die hart, bitter hart schaffen müssen

tagsüber und nachts auf kranken Herzen liegen
und heimlich fliehende Tränen trocknen — Hände,
die einem trunkenen, bösartigen Manne weich und
lind einen Liebesdienst tun können und am Morgen
sich zum Verzeihen hingeben! Da liegt die Seele
drin, in diesen Händen. Aber sie sind von Ar-
beit und Not und Sorge hart und unschön ge-
worden, nie könnte man sie in Zeitschriften ver-
öffentlichen und wenn man an ihnen alle 17
unfehlbaren Cremen und Pasten anwenden
würde.

Wer aber mit offenen Augen durch die Welt
geht und weih, dah die schönsten und höchsten Werte
des Lebens nie an der Oberfläche sind, der sieht
sie oft, diese beseelten Hände stiller schaffender
Frauen und fühlt den Segen, der von ihnen
ausgeht.
»»» »»»

Das ärztliche Volksbuch.
Hat es seine Berechtigung?

Das Interesse für Hygiene und Selbstbehand-
lung leichterer Krankheiten ist bei einem zivilisierten
Volke selbstverständlich. Schon durch die Schule
wird ihm eine elementare Kenntnis des mensch-
lichen Körpers und seiner Funktionen beigebracht,
und tagtäglich hat es Gelegenheit, im Umgang mit
Kranken, Verkehr mit Pflegepersonal oder Aerzten
oder auch nur vom Hörensagen diese Kenntnisse
Und Erkenntnisse zu erweitern und zu vertiefen.
Die Erfahrung am eigenen Leibe lehrt auf die
Körpervorgänge achtgeben und nötigt zu Ueber-
legungen, wie man sich gesund erhalten oder wie
man Krankheiten überwinden kann. Der immer
schwerer werdende Existenzkampf zwingt jeden Ein-

zelnen, sich vollkräftig zu erhalten und seine Gesundheit
als wertvolles Kapital zu behandeln.

Der von Natur gesunde Mensch hat im allgemeinen

/uki-ieànv Xiuâerlisiiâe.

wenig Interesse für hygienisch-medizinische Bücher; er hat
eben keine Veranlassung, sich dort Rat und Belehrung zu
suchen. Es gibt noch Familien, in denen man von Krank-

sein nichts weih. Sie sind heute selten. Die Regel
sind Familien, wo die Mutter im Laufe der Jahre
einen reichen Erfahrungsschah sich hat anlegen
können in ihrem Wirken als Krankenpflegerin und
Hausärztini aber auch als Mahnerin, Trösterin und

Erzieherin: denn instinktmähig schon hat sie ihre
mütterliche Sorge mehr auf die Verhütung als
auf die Heilung von Krankheiten in der Familie
eingestellt, und sie seht auch die seelische Hygiene
an den richtigen Plah.

Das aus der Not herausgeborene Interesse der
Hausmutter an der Gesunderhaltung der Familien-
glieder ist es, was dem ärztlichen Volksbuch seine

vornehmste Berechtigung gibt.
Es gibt auch Bedenken gegen das Aerztebuch

als Familiengut. Einmal kann es die nicht un-
bedenkliche Meinung fördern, dah Selbstbehandlung
von Krankheiten mit Hilfe solcher hygienisch-medi-
zinischer Ratgeber eine leichte Sache sei: gar oft
wird die Krankheit falsch gedeutet und entsprechend
falsch behandelt, und der Arzt bekommt den Fall
zu spät zur Kenntnis.

Dann weih man auch, dah die Lektüre medi-
zinischer Bücher gewissen Kranken nur schadet: denn

i-à si°rn>°»n. ängstlichen Naturen erscheint leicht das eigene Uebel
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oergröfeert, uttb fie oerlieren ben ©tit urtb bamit bie fee»

lifdje ©iberftanbsfraft.
Diefe ©cfahren zugegeben. 3lber ©leidjes müf)te mart

ja oon jcber bpgicnifdjcn 23eleï)rurtg fagett, urtb 3lusftel»
lungen wie bte „©efolei", bie „3ntcrnationalc Hngienifche
Sd;au" urtb bie fünftige „Hnfpa" wären bann als un»
ocrantwortlidjc oolfsersieberifche Fehlgriffe ju bewerten.

Pein, bie Polfsaufflärung über bt)gtcnifd)=incbt3tntfd)e
Datfachen gehört au bie Spibc icbes Slulturprogramms.
.Rein oerniinftiger ©citfd) oerfennt beute ben Fortfdjritt,
bctt bie sioilifiertc ©elt in gefunb'beitlidjer Hinfid)t gemacht
bat. X>xe groben Scudjcn bes ©ittelalters, bie ©illionen
Opfer forbertcu uttb namenlofes Hitglürf über bie ©en»
fdtcn bradjten, finb beute im bugienifd) burd)organifierten
©eften fojufagen crlofcben; bagegen ftcrben im bugienifd)
inbolenten Often jährlich nod) Hunberttaufcnbe an Peft,
©bolera, Pul)r uttb aitbcrtt Seudjen. Unglaublidjc Dinge
bcridjten uns bie 3Ifrifaforfcher über bie £cibett, bie ber
3lberglaube uttb bie Unfenntnis ber Hörperfunttionen ben
armen Pegern auferlegen, um nur eine ber bugienifd) un»
geroedten ©enfcbcnraffen 311 nennen. Da fdjleppeit ficb 3. 33.

bie ©affai am Hilimanbjaro non früher 3ugenb an mit
Dielen Hilo fdjweren tupfernen uttb cifernen Pingen um ben
Hals unb ebenfoldjen ©andjetten um 3Irme unb Füfec;
©etallröbren, bie nicht mehr abgc3ogen toerben tönnett,
bie oft ganse ©lieber abfdtnüren unb burd) Peibung ©un»
bctt uttb fdtmeqbafte ©efdjwüre oerurfadjen. Dies aus bloher
©iteltcit unb Xtntenntnis ber primitioften pbuftologifdjen 33or»
gättge. ©ie febr ber fdjtoaqe ©rbteil bie är3tlid)c ©iffion
nötig bat oor ber geiftlicbcit toiffeit mir burd) bie
33üd)er bes tapferen uttb eblen 3Ubcrt Schweiber.

31ber es utärc falfrfj 311 glauben, wir gebilbeten Pölter
feien fdjon auf beut ©ipfcl bugtenifdjer ©rfenntnis angelangt.
3cbcr Dag bringt ben ©egenbeweis, unb jcber Dag bringt
neue gefunbbcitlidje Probleme, ba fid) eben bas ©irtfdjafts»
leben ftets wanbelt unb neue 3tttforbcrungen an bie Straft
unb ©efunbbeit bes ©enfdjen ftellt.

3fber aud) bie bt)gicmfd)»inebi3tnifd)e ©rfenntnis wanbelt
fid) util icbctit Dag. Peuc Dbcoricn taucôett auf, bie Um»
Weisungen bebeuten iit ber Hranfbeitsbebanblung ober bie
bas alte SBiffen über bas ©efett gewiffer Hrantheiten ober
gar ber Hraittbcit überhaupt crfdjütteru. ©ine Unfidjerbeit
im ©lattbett att bie siinftige ©cbiîin bat int 33oIfe über»
battb genommen, bie retarbierenb auf bctt Srortfdjritt ber
Poltsgefunbbcit einwirten mufe, aber anberfeits aud) bie
3îer3tefdjaft swingt, aus bett muftifdjen Pebeln ihrer 3pe»
3ialwiffcnfd)aft sum 33olt berab3ufteigen unb ihm über ihre
Sorfdjungsrefultatc tlare uttb gcmeinperftänblitbe 3tustunft
311 geben.

©in grober Deil ber 3ter3tefd)aft bat bie Situation
begriffen; fie ftellt fid) freubig in bot Dienft ber 33olfs»
auftlärung in bugienifeben Dingen, ©in fumpatbifeber 33e=

weis biefer erfreulidjen Datfad)e ift
3Jt e n g s ä r 311 i d) e s 33 011 s b u d) *),

bas uns bie 33eantwortuitg ber eingangs geftellten Frage
leid)t ntadjt.

Das ärjtlidje 33oltsbud) als Familienbcfib tantt Spmbol
bes Hulturftanbes feitt ntebr als bie raffiniertere unb
liuuriöfeftc bngiettifdje ©inridjtung wenn es einen wiffett»
fdtaftlidjen ©ruft unb warmes filiales Perantrooriungsgefübl
erteniteit labt uttb nidjt blob eine fenfationelle gefd)äftlidje
©acf)c bgrftellt.

©ettgs 33olfsbud) cutfpridjt biefer Forbcrung. 3L3ir

glauben, biefes 3Icr3tebud) jcber Familie 3ur 3Infd)affung

*) a 8 ä r 111 i dt c Sit 011S 6 u dj". iperaitSfjrgrbett Bon ®r. meb.
ipeinvitf) TOrng, (vranffuet a. TO. unter TOttmirfung Don $>r. meb. Sï. ÎI.
gti'btcr, îtcrlin, unb $r. mrb. l'oul gebrrn, SBicit — ©emeinBeiftfinb«
liebe ©cîunbbettSBjï ge unh Jpeilfunbe. Steine Wu#gnbe. 1. Auflage. —
^iiBDofrateä-®eilag, Stuttgart. 1200 Seiten îejrt, über 400 Abbitburgen.
©anjtcinen TOt. 33.—.

warnt empfehlen 3U bürfen. Dies geftübt auf (Erfahrungen
mit Hrantheiten in ber engern unb weitern gamilie; ©rfab»
rungen, bie einbrudsooll genug waren, um bas 3ntereffc
wad) 3u halten unb bas Urteil 3U ftbärfen.

©engs ©ert oerbient unfer Pertrauen in mehrfacher
Hinfidjt. Die Herausgeber laffen fid) non ©runbfäben leiten,
bie jeber fjfreunb naturgemäßer fiebensweife billigen mub.
Das freunblithc ©ntgegentommen bes 33erlages macht es

uns ntöglid), bas 33ud) felbft ausgiebig 3U 3itiercn. ©ir
werben ©elegenheit nehmen, oon 3eit 3U 3eit ein befonbers
attuelles Dhema aus bem 33ereid)e bes ©erfes heraus»
3ugreifen unb babei beffen 3lrt unb 3tuffaffung 3ur ©ei»
tung fommen 3U laffen.

3TIIe mebisinifchett 3îid)tungen, bie fid) in ber jüugfteit
•Seit burdj wirtliche Heilerfolge 3U 3lnfehen gebracht haben,
finb in ©engs ©ert 3um ©orte getommen unb 3war burd)
prominente Vertreter biefer 3îid)tungen. (50 ©itarbeiter.)
So bie 3llIopatbie (Sdjulmebi3in), bie Homöopathie (heute
als ©iffenfdjaft anertannt), bie 9tatur'beiIIehre, bie ©r»
näbrungshngiene unb bie Seelcnhcilfunbe greubfdjer 9tich=

tung. Die ©rgebniffe ber Drüfenforfchung, bie $rage ber
©eburtenregelung int IRabmen tnebi3inifd)=fo3iologifd)er
Uebcrlcgungett, bie neuen ©ege ber Dubertulofe» unb ©e»
fd)led)tstrantheiten=33etämpfung, bie Probleme ber 3Ius»
nübung ber Hcilfräfte oon fiidjt, Sonne unb ©pmnaftit
finb hier ihrer 33ebcututtg gemäfe in ben 33orbergrunb geftellt.

Das ©ert ift wie folgt aufgebaut: 3n einem „I. Deil:
33orbcrcitung" wirb ber anatomifd)e unb pt)ifioIogifd)e
Schauplatj gefdjilbert. ©in II. Deil fobann oerbreitet fid)
über ben 33egriff „©efunbheitsfdjutj" in einer DIeibe oon
Hapiteln, aus weldjer wir bie über ©rnäbrung, bie tägliche
3ltmung unb ©pmnaftit (oon flifa ©ar) unb bie Hpgiene
bes ©cfd)led)tslebens (Dr. S3. 31. fichier) als befonbers
intereffant herausheben, ©in III. Deil iiberfchreibt fid):
Hrantbeitslehre unb bie 3Inwenbungsformen ber Heilmittel
unb gibt intereffante 3luffd)lüffe über bie fiebensoorgänge
bei ben ©rfranfungen (Pathologie), über bas ©efen unb
bie ©irtung ber gebräuchlichen 3lr3neimittel, fowie über bie
Prin3ipien ber Homöopathie unb ihre 3Inwenbungsformcn;
ferner befafjt er fid) mit ben pl)t)fifalifd)en Heilmitteln: ©af»
fer, £id)t, £uft, Sonne, £ebnt unb ©affage.

Der IV. unb Hauptteil bes 33ud)es (ca. 750 Seiten)
ift ben 51 r a n t b c i t e n gewibmet. Diefe finb in 18 Slrant»
beitsgruppen 3ufammengefteIIt; fo bilbet betfpielsweife bie
Hrantbeit ber Haut, ber Haare unb ber Pägel bie erfte,
bie ber Slnodjen, ©elente, ©usteln unb Sehnen bie 3weite,
bie bes Helens, ber ©efäffe unb bes fipmphfnftems bie britte
©ruppe ufw. 3mmer werben eingangs 33erhaltungsrat)d)Iäge
gegeben für bie ©efunberhaltung ber befprodjenen Organe;
bann werben bie ©rfd)einungsformen ber ein3elnen Hrant»
beiten befprod)en (meift mit 3lIuftrationen), unb 3um Schluffe
wirb ein Ueberblid gegeben über bie Sehanblung biefer
Hrantheiten nad) ben wirtfamften ältlichen ©ethoben. Doch
wirb gerabe hier unterfd)iebcn 3wifchen ben fällen, wo
Sclbftbcbanblung erlaubt unb ben fällen, wo fie gefährlid)
1111b nicht ratfam ift. Unter ben Hrantheiten ber Hinber finb
auch bie tppifdjen Hinberfebler wie £utfdjen, Onanie, 3Ingft,
Droh, £ügen unb 33etrügen, Stottern unb pfpehopatholo»
gifdje ©rfcheinungen mie ber pcchoogel, ber Sd)inuhfint unb
ber Spieloerberber genannt unb befchrieben unb ift ihre
33cbanblung befprochen (oon prof. Dr. ©. Sdjneiber).

©s folgt biefem Deil ein Hapitel über bie Pflege ber
Hranten, unb ben Pefd)luf3 bes ©erfes bilben eine Peibc
oon Patfd)lägen über erfte Hilfen bei plöblidjen ©rtran»
tungen, Pergiftungen unb 33erlehungen, ferner Pe3epte für
fleifdjlofc Hü che, eine 31nlcitung für 3ufammenftellung einer
Hausapotbcfe; ferner Hinweife auf gcfehlichc 33eftimmungen
über bie Setämpfung ber ©efcblechtsfrantbeiten, über bot
3mpf3wang unb über Hilfeletftungen in Notfällen unb ein

Peqeidwis oon Hcilbäbern unb £uftfurorten. ©s fehlt aud)
nicht ein Sad)= unb Pamensoerjeidbnis, welches bas Pad)»
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vergröbert, und sie verlieren den Mut und damit die see-

tische Widerstandskraft.
Diese Gefahren zugegeben. Aber Gleiches müßte man

ja von jeder hygienischen Belehrung sagen, und Ausstel-
lungen wie die „Gesolei", die „Internationale Hygienische
Schau" und die künftige „Hyspa" wären dann als un-
verantwortliche volkserzieherische Fehlgriffe zu bewerten.

Nein, die Bolksaufklärung über hygienisch-medizinische
Tatsachen gehört an die Spitze jedes Kulturprogramms.
Kein vernünftiger Mensch verkennt heute den Fortschritt,
den die zivilisierte Welt in gesundheitlicher Hinsicht gemacht
hat. Die großen Seuchen des Mittelalters, die Millionen
Opfer forderten und namenloses Unglück über die Men-
schen brachten, sind heute im hygienisch durchorganisierten
Westen sozusagen erloschen: dagegen sterben im hygienisch
indolenten Osten jährlich noch Hunderttausende an Pest,
Cholera, Ruhr und andern Seuchen. Unglaubliche Dinge
berichten uns die Afrikaforscher über die Leiden, die der
Aberglaube und die Unkenntnis der Körperfunktionen den
armen Negern auferlegen, um nur eine der hygienisch un-
geweckten Menschenrassen zu nennen. Da schleppen sich z. B.
die Massai am Kilimandjaro von früher Jugend an mit
vielen Kilo schweren kupfernen und eisernen Ringen um den
Hals und ebensolchen Manchetten um Arme und Füße:
Metallröhren, die nicht mehr abgezogen werden können,
die oft ganze Glieder abschnüren und durch Reibung Wun-
den und schmerzhafte Geschwüre verursachen. Dies aus bloßer
Eitelkeit und Unkenntnis der primitivsten physiologischen Vor-
gänge. Wie sehr der schwarze Erdteil die ärztliche Mission
nötig hat vor der geistlichen wissen wir durch die
Bücher des tapferen und edlen Albert Schweißer.

Aber es wäre falsch zu glaube», wir gebildeten Völker
seien schon auf dem Gipfel hygienischer Erkenntnis angelangt.
Jeder Tag bringt den Gegenbeweis, und jeder Tag bringt
neue gesundheitliche Probleme, da sich eben das Wirtschasts-
leben stets wandelt und neue Anforderungen an die Kraft
und Gesundheit des Menschen stellt.

Aber auch die hygienisch-medizinische Erkenntnis wandelt
sich mit jedem Tag. Neue Theorien tauchen auf. die Um-
wälzungen bedeuten in der Krankheitsbehandlung oder die
das alte Wissen über das Wesen gewisser Krankheiten oder
gar der Krankheil überhaupt erschüttern. Eine Unsicherheit
im Glauben an die zünftige Medizin hat im Volke über-
Hand genommen, die retardierend auf den Fortschritt der
Volksgesundheit einwirken muß, aber anderseits auch die
Aerzteschaft zwingt, aus den mystischen Nebeln ihrer Spe-
zialwissenschaft zum Volk herabzusteigen und ihm über ihre
Forschungsresultate klare und gemeinverständliche Auskunft
zu geben.

Ein großer Teil der Aerzteschaft hat die Situation
begriffen: sie stellt sich freudig in den Dienst der Volks-
aufklärung in hygienischen Dingen. Ein sympathischer Be-
weis dieser erfreulichen Tatsache ist

Meng s ärztliches Volksbuch*»,
das uns die Beantwortung der eingangs gestellten Frage
leicht macht.

Das ärztliche Voltsbuch als Familienbesitz kann Symbol
des Kulturstandes sein mehr als die raffinierteste und
luxuriöseste hygienische Einrichtung wenn es einen wissen-
schastlichen Ernst und warnies soziales Verantwortungsgefühl
erkennen läßt und nicht bloß eine sensationelle geschäftliche
Mache darstellt.

Mengs Volksbuch entspricht dieser Forderung. Wir
glauben, dieses Aerztebuch jeder Familie zur Anschaffung

„DuS ärztliche Volksbuch". Herausgîben bon Dr. med.
Heinrich Meng, Aranksuct a. M. unter Mitwirkung von Dr. med. K. B.
Fießlcr, Berlin, und Dr. med. Paul Federn, Wien — Gemeinveisländ«
lichc GcsundbcitSvfl ge und Heilkunde. Kleine AuSgrbe. 1. Auflage. —
Hipvokrnles-Veilag, Stuttgart. 12lX) Seiten Text, über 4lXZ Abbildungen.
Ganzleinen Mk. 33.—.

warm empfehlen zu dürfen. Dies gestützt auf Erfahrungen
mit Krankheiten in der engern und weitern Familie: Erfah-
rungen, die eindrucksvoll genug waren, um das Interesse
wach zu halten und das Urteil zu schärfen.

Mengs Werk verdient unser Vertrauen in mehrfacher
Hinsicht. Die Herausgeber lassen sich von Grundsätzen leiten,
die jeder Freund naturgemäßer Lebensweise billigen muß.
Das freundliche Entgegenkommen des Verlages macht es

uns möglich, das Buch selbst ausgiebig zu zitieren. Wir
werden Gelegenheit nehmen, von Zeit zu Zeit ein besonders
aktuelles Thema aus dem Bereiche des Werkes heraus-
zugreifen und dabei dessen Art und Auffassung zur Gel-
tung kommen zu lassen.

Alle medizinischen Richtungen, die sich in der jüngsten
Zeit durch wirkliche Heilerfolge zu Ansehen gebracht haben,
sind in Mengs Werk zum Worte gekommen und zwar durch
prominente Vertreter dieser Richtungen. (50 Mitarbeiter.)
So die Allopathie (Schulmedizin), die Homöopathie (heute
als Wissenschaft anerkannt), die Naturheillehre, die Er-
nährungshygiene und die Seelenheilkunde Freudscher Rich-
tung. Die Ergebnisse der Drüsenforschung, die Frage der
Geburtenregelung im Rahmen medizinisch-soziologischer
Ueberlegungen, die neuen Wege der Tuberkulose- und Ee-
schlechtskrankheiten-Bekämpfung, die Probleme der Aus-
nützung der Heilkräfte von Licht, Sonne und Gymnastik
sind hier ihrer Bedeutung gemäß in den Vordergrund gestellt.

Das Werk ist wie folgt aufgebaut: In einem ,,I. Teil:
Vorbereitung" wird der anatomische und phisiologische
Schauplatz geschildert. Ein II. Teil sodann verbreitet sich

über den Begriff „Gesundheitsschutz" in einer Reihe von
Kapiteln, aus welcher mir die über Ernährung, die tägliche
Atmung und Gymnastik (von Lisa Mar) und die Hygiene
des Geschlechtslebens (Dr. K. A. Fießler) als besonders
interessant herausheben. Ein III. Teil überschreibt sich:

Krankheitslehre und die Anwendungsformen der Heilmittel
und gibt interessante Aufschlüsse über die Lebensvorgänge
bei den Erkrankungen (Pathologie), über das Wesen und
die Wirkung der gebräuchlichen Arzneimittel, sowie über die
Prinzipien der Homöopathie und ihre Anwendungsformen:
ferner befaßt er sich mit den physikalischen Heilmitteln: Was-
ser, Licht, Luft, Sonne, Lehm und Massage.

Der IV. und Hauptteil des Buches (ca. 750 Seiten)
ist den Krankheiten gewidmet. Diese sind in 13 Krank-
heitsgruppen zusammengestellt: so bildet beispielsweise die
Krankheit der Haut, der Haare und der Nägel die erste,
die der Knochen, Gelenke, Muskeln und Sehnen die zweite,
die des Herzens, der Eefässe und des Lymphsystems die dritte
Gruppe usw. Immer werden eingangs Verhaltungsratschläge
gegeben für die Gesunderhaltung der besprochenen Organe:
dann werden die Erscheinungsformen der einzelnen Krank-
heiten besprochen (meist mit Illustrationen), und zum Schlüsse
wird ein tleberblick gegeben über die Behandlung dieser
Krankheiten nach den wirksamsten ärztlichen Methoden. Doch
wird gerade hier unterschieden zwischen den Fällen, wo
Selbstbehandlung erlaubt und den Fällen, wo sie gefährlich
und nicht ratsam ist. Unter den Krankheiten der Kinder sind
auch die typischen Kinderfehler wie Lutschen, Onanie, Angst,
Trotz, Lügen und Betrügen, Stottern und psychopatholo-
gische Erscheinungen wie der Pechvogel, der Schmutzfink und
der Spielverderber genannt und beschrieben und ist ihre
Behandlung besprochen (von Prof. Dr. E. Schneider).

Es folgt diesem Teil ein Kapitel über die Pflege der
Kranken, und den Beschluß des Werkes bilden eine Reihe
von Ratschlägen über erste Hilfen bei plötzlichen Erkran-
kungen, Vergiftungen und Verletzungen, ferner Rezepte für
fleischlose Küche, eine Anleitung für Zusammenstellung einer
Hausapotheke: ferner Hinweise auf gesetzliche Bestimmungen
über die Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten, über den

Impfzwang und über Hilfeleistungen in Notfällen und ein

Verzeichnis von Heilbädern und Luftkurorten. Es fehlt auch

nicht ein Sach- und Namensverzeichnis, welches das Nach-
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fdjlagert erleichtert, unb eine 3ufammenfteIIung Dort mebi»
3inifd)en Siembwörtern mit ber 3ugehörigen 93erbeutî<f»ung,
bie im Umgang mit ?Ier3ten nühliche Dienfte leiften tann.

Pîengs ,,5Ter3tIidjes Poltsbud)" barf in feiner prat»
tifdjen Stnlage wie in feinem gan3en (Seift unb in feinem
3iel als eine glüdlidje Sereidjerung ber beutfdjen oolts»
hpgienifdjen fiiteratur be3eid)net toerben. 2Bir mötbten es
unferen fiefern warm empfehlen. H. B.- -3n Slntoit Bruckner* 3r)etmat.

SBer Srudner ift, weih beute, (Sott fei Dan!, jeber»
mann. (Sin grober beutfdfer Dieter, ber 3U unferen Seften
gebort, batte feine Seife nacb St. Florian als eine SPall»
fabrt be3ei(bnet, eine üßallfahrt, bie Snton Srudner galt.
Das ift ein fcbönes, glaubensftarfes 2Bort, beffen tiefer
Sinn ficb iebem in rounberbarer 2ßeife erfdjlieht, ber in bie
fieimat Srudners pilgert. — Stuf einer tieinen Stnbö'be
thront ber impofante Sarodbau bes ©horherrenftiftes, 3u
beffen fîûben fid) ber tieine Ptarttfleden ausbreitet. Ur=
alt ift bie (Sefcbidjte biefes Stiftes. Sin Opfer ber oon
Kaifer Diotletian im Sabre 304 angeorbneten ©hriften»
oerfolgmtg tourbe auch Slorianus, früher Porfteher ber
fieibgarbe bes römifdjen Statthalters Stquilinus oon fiord),
ber in bie fluten ber ©nns geftür3t tourbe. Die ©hriften»
gemeinbe ber Sifdfofftabt fiord) hielt bie ©rabftätte bes
SIut»3eugen unb bie bort erridjtete ©rabtirche toobl in
©hren, Ptönche fiebelten fid) hier an unb fo entftanb Sanft
Slorian. — Der mächtige Sau, ber einen groben öof um»
fdjlieht, ift ein Siefenbentmal pradjtoollfter Sarodtunft, bie
hier wahre Driumpbe feiert. Die gewaltigen Staffen, bie
Sülle an Farben, bie eble bracht aller Künfte finb hier 3U
einer übermältigenben (Einheit oerfd)mol3en. SIm fchönften
tonnte ficb bie Sarodtunft in bem 32 SDieter langen S eft®

faal entfalten. Etwa 3 Steter bod) finb bie Sßänbe mit
Starmortafeln umtleibet, alles übrige ift Studmarmor. Die
Dedengemälbe ftammen oon Startino unb Sartolomäo SUto»
monto. Der 3weitgröhte Saum ift ber prächtige 28 Steter
lange unb 15 Steter breite Sibliothetshauptfaal, über beffen
©ingang in Starmor gemeibelt eine lateinische 3nfcf)rift 3U

lefen ift, bie befagt: „Dugenb unb S3iffenfd)aft haben fid)
hier 3um immertoäbrenben Sunbe geeinet unb beiben heilig
fteht biefer Saum", Etwa 120,000 Sänbe finb hier in ber
Sibliothef untergebracht, bie nod) weitere acht Säume um»
fafet. Die Sibliothet 3äblt weiter 3U ihrem Seftanbe über
800 foftbare Sanbfdfriften. — 3um Sdjluh tommt ein gan3
Heines ärmliches 3immer: bas Srudner=3immer. Kran3»
fdjteifen, fiorbeer, Photographien, ber alte Söfenborfer»
Slügel, ber fiehnftuhl ein Seffel unb ber Srbeitstifd). Das
war feine SSertftatt, fo fd)Iid)t unb einfach, wie er felbft
war

Kirche unb Klofter bilben eine Einheit. Sad) auhen
ift bas ©otteshaus fehr einfach gehalten, aber bas 3nnere
ift oon einer Pracht unb Schönheit, bie fid) nidjt befchreiben,
fonbern fo3ufagen nur erleben Iäfet. Der Sau wirb oon
3wölf mächtigen Stauerpfeilern getragen, benen Säulen oor»
gelagert finb. Die Dede wirb burdj Quergurten in fünf
Spiegelgewölbe uni) ein Kuppelgewölbe geteilt. Heber ben
Kuppeln finb ©mporen mit auslabenben Saltonen. SSunber»
oolle Studarbeiten, Draperien, ©irlanben, Engel, gefdjaffen
oon Sartbolomeo ©arlones, fchmüden bie Kirche. Die beiben
Künftler ©umpp unb Steibl bannten ficimmel unb Erbe
auf bie Dedenfläche. Südwärts bie groffe Orgel, bie burch
ihren Stcifter Snton Srudner berühmt geworben ift. ôier
oben fah er unb fpielte 3ur ©hre ©ottes, aus ber Orgel
quollen unerfd)öpflid) bie Sîelobien, bas ©ebet einer from»
men, bemütigen Seele ftieg empor in bie ©wigfeit ber
Sterne. Die fijerrlicbfeit bes Simmeis tat fid) ihm auf unb
bie Engel fafcen ihm 3ur Seite unb laufchten bem fiob»
gefang, ber bie Kirdje, bas Sanb, bie PSelt mit wunber»
barem Sichte erfüllte

Unter ber großen Orgel liegt er begraben. Sut einem
Steinfodel in ber Stitte ber ©ruft fteht ber Sartophag,

Stift St. Florian in Oberösterreich, der Ort, wo der grosse
Musiker Anton Bruckner wirkte.

ber feine leiblichen Ueberrefte birgt. Die Iehte Suheftätte
bes Sleifters

Die älteren fieute tonnen fid) nod) gan3 gut an ben

Profeffor Srudner erinnern, ber fo gerne Sdjnupftabat, ber
ein gar feines Stroma gehabt haben foil, in bie Safe fdjob
unb anbeten freunblichft „Sitte ein Priferl", aufwartete,
ber über ein ©löschen Stoft mit Soba unb 3uder nichts
fommen lieh, ber Sdjintenflederln unb ©efeldjtes mit ©rieh»
fnöbeln unb Kraut ben feinften Speifen oor3og, ber ein
häufiger Sefucher ber Sdjmimmfdjule unb por allem ben
Kinbern fo 3ugetan mar.

Die Erinnerung an ben Pt e n f <h e n Srudner wirb hier
als toftbares Sermächtnis behütet unb oererbt. Sein ©e=
nius aber gehört ber gan3en SPelt, ber gan3en Ptenfchheit.
Unb Snton Srudner felbft ift oben im Parabies unb fdjaut
herab auf fein St. Slorian — iöansPeifdjl.

"

©er Schlitten.
3n ber buntlen ©de eines Schuppens friftete er ein

trübfeliges Dafein. Siemanb tümmerte fid) eigentlich recht

um bas mit Düchern behangene ©eftell, als höchftens bie
Stäufe, bie hier inmitten oon 3ufammengetragenem Stroh
unb Rubeln ihre Sefiben3 errichtet hatten.

3ahre oerfloffen unb bisweilen ging ein heimliches 3it»
tern burd) ben ©infamen.

,,P3ie lange nod)? Salb werbe ich in Stamme unb
Saud) aufgehen, mein ©erippe 3um alten ©ifen wanbern."

Drauhen waren bie ficerbftarbeiten beenbet. Schwer
belaben waren bie Erntewagen über bie fnirrfdjenbe Diele
gefahren, unb bann feuf^te auch jebesmal ber Schlitten:
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schlagen erleichtert, und eine Zusammenstellung von medi-
zwischen Fremdwörtern mit der zugehörigen Verdeutschung,
die im Umgang mit Aerzten nützliche Dienste leisten kann.

Mengs „Aerztliches Volksbuch" darf in seiner prak-
tischen Anlage wie in seinem ganzen Geist und in seinem
Ziel als eine glückliche Bereicherung der deutschen volks-
hygienischen Literatur bezeichnet werden. Wir möchten es
unseren Lesern warm empfehlen. Ick. ö.
»»» -»»» -»»»

Än Anton Bruckners Heimat.
Wer Bruckner ist. weih heute, Gott sei Dank, jeder-

mann. Ein großer deutscher Dichter, der zu unseren Besten
gehört, hatte seine Reise nach St. Florian als eine Wall-
kahrt bezeichnet, eine Wallfahrt, die Anton Bruckner galt.
Das ist ein schönes, glaubensstarkes Wort, dessen tiefer
Sinn sich jedem in wunderbarer Weise erschließt, der in die
Heimat Bruckners pilgert. — Auf einer kleinen Anhöhe
thront der imposante Barockbau des Chorherrenstiftes, zu
dessen Füßen sich der kleine Marktflecken ausbreitet. Ur-
alt ist die Geschichte dieses Stiftes. Ein Opfer der von
Kaiser Diokletian im Jahre 304 angeordneten Christen-
Verfolgung wurde auch Florianus, früher Vorsteher der
Leibgarde des römischen Statthalters Aquilinus von Lorch,
der in die Fluten der Enns gestürzt wurde. Die Christen-
gemeinde der Bischofstadt Lorch hielt die Grabstätte des
Blut-Zeugen und die dort errichtete Grabkirche wohl in
Ehren, Mönche siedelten sich hier an und so entstand Sankt
Florian. - Der mächtige Bau, der einen großen Hof um-
schließt, ist ein Riesendenkmal prachtvollster Barockkunst, die
hier wahre Triumphe feiert. Die gewaltigen Massen, die
Fülle an Farben, die edle Pracht aller Künste sind hier zu
einer überwältigenden Einheit verschmolzen. Am schönsten
konnte sich die Barockkunst in dem 32 Meter langen Fest-
saal entfalten. Etwa 3 Meter hoch sind die Wände mit
Marmortafeln umkleidet, alles übrige ist Stuckmarmor. Die
Deckengemälde stammen von Martina und Bartolomäo Alto-
monto. Der zweitgrößte Raum ist der prächtige 23 Meter
lange und 15 Meter breite Bibliothekshauptsaal, über dessen

Eingang in Marmor gemeißelt eine lateinische Inschrift zu
lesen ist, die besagt: „Tugend und Wissenschaft haben sich

hier zum immerwährenden Bunde geeinet und beiden heilig
steht dieser Raum". Etwa 129,000 Bände sind hier in der
Bibliothek untergebracht, die noch weitere acht Räume um-
faßt. Die Bibliothek zählt weiter zu ihrem Bestände über
800 kostbare Handschriften. — Zum Schluß kommt ein ganz
kleines ärmliches Zimmer: das Bruckner-Zimmer. Kranz-
schleifen, Lorbeer, Photographien, der alte Bösendorfer-
Flügel, der Lehnstuhl, ein Sessel und der Arbeitstisch. Das
war seine Werkstatt, so schlicht und einfach, wie er selbst
war

Kirche und Kloster bilden eine Einheit. Nach außen
ist das Gotteshaus sehr einfach gehalten, aber das Innere
ist von einer Pracht und Schönheit, die sich nicht beschreiben,
sondern sozusagen nur erleben läßt. Der Bau wird von
zwölf mächtigen Mauerpfeilern getragen, denen Säulen vor-
gelagert sind. Die Decke wird durch Quergurten in fünf
Spiegelgewölbe und ein Kuppelgewölbe geteilt. Ueber den
Kuppeln sind Emporen mit ausladenden Balkönen. Wunder-
volle Stuckarbeiten, Draperien, Girlanden, Engel, geschaffen
von Bartholoméo Carlones, schmücken die Kirche. Die beiden
Künstler Eumpp und Steidl bannten Himmel und Erde
auf die Deckenfläche. Rückwärts die große Orgel, die durch
ihren Meister Anton Bruckner berühmt geworden ist. Hier
oben saß er und spielte zur Ehre Gottes, aus der Orgel
quollen unerschöpflich die Melodien, das Gebet einer from-
men, demütigen Seele stieg empor in die Ewigkeit der
Sterne. Die Herrlichkeit des Himmels tat sich ihm auf und
die Engel saßen ihm zur Seite und lauschten dem Lob-
gesang, der die Kirche, das Land, die Welt mit wunder-
barem Lichte erfüllte

Unter der großen Orgel liegt er begraben. Auf einem
Steinsockel in der Mitte der Gruft steht der Sarkophag,

8tiLt 8t. Florian in Oberösterreiek, Ort, wo âer grosse
Musiker ^rnton Lruekner wirkte.

der seine leiblichen Ueberreste birgt. Die letzte Ruhestätte
des Meisters

Die älteren Leute können sich noch ganz gut an den
Professor Bruckner erinnern, der so gerne Schnupftabak, der
ein gar feines Aroma gehabt haben soll, in die Nase schob

und anderen freundlichst „Bitte ein Priserl", aufwartete,
der über ein Gläschen Most mit Soda und Zucker nichts
kommen ließ, der Schinkenfleckerln und Geselchtes mit Grieß-
knödeln und Kraut den feinsten Speisen vorzog, der ein
häufiger Besucher der Schwimmschule und vor allem den
Kindern so zugetan war.

Die Erinnerung an den Mensche n Bruckner wird hier
als kostbares Vermächtnis behütet und vererbt. Sein Ee-
nius aber gehört der ganzen Welt, der ganzen Menschheit.
Und Anton Bruckner selbst ist oben im Paradies und schaut

herab auf sein St. Florian — HansPeischl.
»M» »»»

' »»»

Der Schlitten.
In der dunklen Ecke eines Schuppens fristete er ein

trübseliges Dasein. Niemand kümmerte sich eigentlich recht

um das mit Tüchern behangene Gestell, als höchstens die
Mäuse, die hier inmitten von zusammengetragenem Stroh
und Hudeln ihre Residenz errichtet hatten.

Jahre verflossen und bisweilen ging ein heimliches Zit-
tern durch den Einsamen.

„Wie lange noch? Bald werde ich in Flamme und
Rauch aufgehen, mein Gerippe zum alten Eisen wandern."

Draußen waren die Herbstarbeiten beendet. Schwer
beladen waren die Erntewagen über die knirrschende Diele
gefahren, und dann seufzte auch jedesmal der Schlitten:
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